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«Darf man bei der Bildung sparen?)) Z u dieser Frage halt Patrik Schellenbauer, Projektleiter beim Think Tank 
Avenir Suisse, heute Abend ein Referat an der Kantonsschule. Ein Gesprach über Lósungen des Fachkraftemangels, 
mehr Wettbewerb im Bildungswesen und eben die Frage, o b man in der Schule den Rotstift ansetzen darf. 

«Di e Klassengrõsse spielt keine Rolle» 
INTERVIEW VANESSA BUFF 

Di e Z ak l der Studenten nimmt in der 
Sckweiz stetig zu, gleickzeitig feklen 
uns di e Fackkriijte. Studieren wir die 
falscken Fiicker, Herr Sckellenbauer? 
Patrik Schellenbauer: Man fübrt den 
Fachkraftemangel gern auf Fehlent­
wicklungen im Bildungssystem zurück, 
aber die Realitat ist, dass die Schweiz 
allgemein zu wenig Leute hat. Di e Fach­
kriifte fehlen in vielen Bereichen, nicht 
nur in der Industrie und der ITC, son­
dern auch im Gesundheitswesen, dem 
Tourismus, an den Schulen oder in Ka­
derpositionen. Der Wirtschaftsstand­
ort Schweiz ist sozusagen aus seinem 
engen demografischen Kostüm heraus­
gewachsen. Dies ist der eigentliche 
Treiber der Zuwanderung. Der starke 
Franken wird dieses Problem aller­
dings für einige Zeit überdecken. 

Das keisst, mit dem Bildungssystem 
konnen wir den Fackkriijtemangel 
g ar nickt beeinfiussen? 
Schellenbauer: Allenfalls in der Fein­
justierung, wirklich beheben lasst sich 
der Mangel aber nur, wenn wir entwe­
der weiter Zuwanderung zulassen o d er 
uns mit weniger Wachstum zufrieden 
geben, indem wir unattraktiver wer­
den. Letzteres würde vor allem den 
Mittelstand treffen. Politisch sind wir 
aber auf d em besten Weg dazu, di e Ver­
unsicherung in Wirtschaftskreisen ist 
gross. 

Si e sprecken von Feinjustierung. 
Welcke Rolle kommt da der Berufs­
bildung zu? 

Bildungserfolg hange au eh von de r Qualitat d er Lehrperson ab - nicht aber von d er Anzahl Schüler in ei n er Klasse, so Patrik Schellenbauer. Bild Edith Fritschi 

Schellenbauer: Berufsbildung un d d er 
akademische Weg sind für mich gleich­
wertig, den <<Kõnigsweg» gibt es nicht. 
Bei der Berufsmatura (BM) liegt aber 
noch Potenzial brach, die BM-Quote be­
trug 2013 nur knapp 14 Prozent. Nicht 
wenige Betriebe - sogar staatsnahe -
ermõglichen ihren Lehrlingen gar 
keine berufsbegleitende BM, mit der 
BM 2 nach der Lebre verliert man aber 
einJabr. 

Woran liegt das? Kiinnen sick 
die Betriebe die Ausbildung nickt 
leisten? 
Schellenbauer: Finanziell gesehen 
lohnt sich die Ausbildung von Lebrlin­
gen für di e Betriebe, und das ist gut so. 
Die Kebrseite ist jedoch: Ein Lernen­
der, d er õfter zur Schule 

wegen des steigenden Frauenanteils. 
Aber es findet schon eine Selektion ent­
lang der kognitiven Begabung statt. 
Meine Idealvorstellung wáre hingegen, 
dass sich mebr schulisch begabte Ju­
gendliche für einen praktischen Ein­
stieg über die Lebre entscheiden und 
das theoretische Rüstzeug spater er­
werben. 

Wie steht es denn eigentlick um 
die Ckancengleickkeit im Sckweizer 
Bildungssystem? 
Schellenbauer: Võllige Chancengleich­
heit ist eine lllusion. Wenn Eltern mehr 
Ressourcen zur Verfügung haben, wer­
den sie ihre Kinder immer mebr fõr­
dern, das fangt schon bei den alltagli­
chen Gesprachen beim Essen an. Kein 

Schulsystem kaun das 
geht, fehlt mehr im Be­
trieb, er hat eine zusatz­
liche Belastung zu stem­
men und hat dann auch 
den Kopf einmal woan­
ders. Viele Betriebe be­
fürchten, dass das auf 
die Rendite schlagt. Da­
rum muss man si e über­
zeugen, dass sie letzt­
lich von der Ausbildung 
ibrer Lehrlinge profitie­
ren. Wenn ein Betrieb 
gute Lernende will, 
dann m us s er ihnen Per­
spektiven bieten. Dass 

«Wahlfreiheit vollstandig auffangen. 
Immerhin ist aber bei 
uns die Berufsbildung 
auf einem sebr hohen 
Niveau. Wenn man in 
Frankreich eine Art 
Lehre macht, ist man 
hingegen auf dem Ab­
stellgleis, weil alle wis­
sen, man ist der, der es 
nicht in weiterführende 
Schulen geschafft hat. 
Das ist in der Schweiz 
nicht so- zum Glück. 

haben nu r di e 
Bessergestellten, 

i h nen stehen Wohn-
ortswechsel und 

Privatschulen offen. 
Faktisch ist das 

ei ne Segregation 
nach Einkommen.» 

man in den 90er-Jabren die Berufsma­
tura eingefübrt hat, halte ich für die 
wichtigste Bildungsinnovation d er letz­
ten 20 Jahre. 

Sie kaben gesagt, Berufsbildung 
und akademiscker Weg seienjür Sie 
gleickwertig. Tatsiicklick entsckeiden 
sick do ek aber wokl die meisten 
Scküler für das Gymnasium statt 
für ei ne Lekre- w en n sie beide 
Miiglickkeiten kaben. 
Schellenbauer: Das stimmt, aber we­
gen der strengen Selektion stieg die 
Maturaquote nur wenig, und das nur 

In der Sckweiz gibt es 
auck nickt so starke qualitative Unter­
sckiede zwiscken Privatsckulen und 
iiffentlicken Sckulen - wie etwa in 
England. 
Schellenbauer: Wobei man da auch 
nicht naiv sein sollte: Die Segregation 
gibt es auch in der Schweiz, namlich 
über den Wohnort. Wer seine Kinder 
in eine gute Schule schicken will, der 
zieht in eine reiche Gemeinde. Parado­
xerweise wird das Gespenst der Segre­
gation immer als Hauptargument 
gegen mehr Freiheit in der Schulwahl 
angeführt. Ich bin da genau gegenteili­
ger Meinung. 

Das müssen Sie erkliiren. 
Schellenbauer: Wahlfreiheit haben 
heute nur die Bessergestellten, ihnen 
stehen Wohnortswechsel und Privat­
schulen offen. Faktisch ist das eine Se­
gregation nach Einkommen. Wenn nun 
aber etwa eine Familie aus Zürich, die 
sich Zollikon als Wohnort nicht leisten 
kann, ihre Kinder dort zur Schule zu 
schicken kõnnte, dann wirkt genau das 
dieser Trennung weit entgegen. 

Und wie würde man entsckieden, 
welcke Kinder nack Zollikon dürjten? 
Mit Eignungstests? 

ZurPerson 
Patrik Schellenbauer 

Berufliches Patrik Schellenbauer 
ist Projektleiter beim Think Tank 
Avenir Suisse und betreut dort 
schwergewichtig die Themen 
Bildung, Arbeitsmarkt und Im­
mobilien. Er studierte Volkswirt­
schaftslehre an der Universitat 
Zürich und ist Lehrbeauftragter 
der ETH Zürich für Immobilien­
und Stadtõkonomie. 
Referat Am Montag, 30. Márz, hii.lt 
Schellenbauer aufEinladung des 
Kantonsschulvereins ein Referat 
zum Thema <<Darfman bei der 
Bildung sparen?». Beginn der 
Veranstaltung mit anschliessen­
der Podiumsdiskussion ist um 
19.30 Uhr im Mehrzwecksaal des 
Kanti-Neubaus. 

Schellenbauer: In einer Übergangs­
phase müsste man das noch steuern. 
Aber lángerfristig würde es sich ein­
pendeln: Die weniger guten und ent­
sprechend weniger nachgefragten 
Schulen müssten si eh fragen, was denn 
die anderen besser machen. Das nennt 
man Wettbewerb. 

Wettbewerb ist im Sckweizer Bildungs­
wesen aber gemeinkin nickt gewollt. 
Schellenbauer: In Bildungskreisen ist 
man in d er Tat sehr wettbewerbsfeind­
lich. Aber ich kenne kein gutes Argu­
ment, warum Wettbewerb in der Bil­
dung nicht funktionieren sollte. Mir 
scheint es sinnvoller, wenn die Schu­
len mebr Entscheidungsfreiheit erhal­
ten und einen kreativen Wettstreit 
veranstalten, statt dass 

kation ist dann einfach die Firma, die 
im Lebenslauf steht. 

Dennock: Kritiker monieren, dass 
gerade bei Sparübungen immer zuerst 
di e kreativen Fiicker, die weicken 
Facker, weggespart werden. 
Schellenbauer: Die Frage ist, ob es 
denn Aufgabe des Staates sein soi!, für 
Kreativitat zu sorgen - sofern man 
diese denn überhaupt lernen kann. 
Nehmen wir beispielsweise staatliche 
Beitrage an den Musikunterricht: 
Tendenziell sind es eher gut verdie­
nende Familien, die ihre Kinder ein 
Instrument Iernen Iassen. Da kann 
man sich schon fragen, warum der 
Staat das bezahlen soi!. Ich tendiere 
dazu, dass sich die Volksschule vor al-

lem auf die Grundkom­
alle das machen müs­
sen, was vom Schulamt 
verordnet wird. Wenn 
die Zentrale namlich 
einen Fehler macht, 
dann müssen ihn alle 
machen. 

«In Bildungskreisen 
ist man in der T at 

sehr wettbewerbs­
feindlich. Aber ich 

petenzen konzentrie­
ren soi!. Selbstverstand­
lich müssen aber krea­
tive Unterrichtsformen 
Platz haben. 

Am kommenden Mon­
tag kalten Sie in Sckaff­
kausen ein Rejerat zur 
Frage, ob man in der 
Bildung sparen darf 
Kiinnen Sie diese Frage 
beantworten? 
Schellenbauer: Eine 
pauschale Antwort wáre 

Sckaut man sick die 
Kiipfe k inter amerika­
niscken Firmen wie 
Google, Amazon oder 
Facebook an, findet 
man Schulabbrecher, 
Menscken, die zu Hause 
unterricktet wurden 

kenne kein gutes 
Argument, warum 
Wettbewerb in der 
Bildung nicht funk-
tionieren sollte.» 

oder aujprivate Montessori-Schulen 
gegangen sind. Unser Bildungssystem 
sckeint dagegen sehr au f Konjormitiit 
ausgelegt. Feklen uns ki er die kreativen 
Wege? 
Schellenbauer: Eine stark vom Staat 
gepragte Bildung neigt naturgemass 
zu Konformitat, weil sie es allen recht 
machen muss, der kleinste gemein­
same Nenner ist d er Feind d er Kreativi­
tat un d Entdeckung. Dazu kommt: Nor­
mierte Berufslehren gibt es in Amerika 
nicht, gelernt wird <<on the job», und 
wenn man die Firrna verlasst, hat man 
kein anerkanntes Diplom. Die Qualifi-

vermessen. Aber die 
internationale Bildungsforschung kann 
uns Hinweise geben. So spielen die 
Klassengrõssen, die in Sparrunden 
heiss diskutiert werden, in den gángi­
gen Bandbreiten keine Rolle für den 
Bildungserfolg. Entscheidend sind 
Qualifikation und Motivation der Lehr­
personen sowie die gelebte Autonomie 
der Schulleitung. So gesehen muss man 
den Lehrpersonen marktgerechte 
Lõhne zahlen und ihnen Perspektiven 
bieten. Die Schweizer Lebrerlõhne sind 
zwar nicht generell zu tief, di e starren 
Lohnsysteme schránken aber die Flexi­
bilitat zu sehr ein. 
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